Erlöserkirche Sindelfingen, 16.1.2011, Pastorin C. Henzler
Lass mich deine Herrlichkeit sehen …   Ex 33, 17 -23

Mose war am Ende seiner Kräfte. Er war ja wirklich nicht mehr der Jüngste – schon damals nicht, als er sich auf das Abenteuer „Auszug aus Ägypten“ eingelassen hatte! Nervenaufreibend diese Debatten mit dem ägyptischen Pharao – mal sagte er „JA“, mal sagte er „NEIN“, wenn die Frösche und Stechfliegen und Blattern ihn in die Knie zwangen, versprach er das Blaue vom Himmel. War der ganze Spuk dann wieder vorbei wollte er nichts mehr davon wissen, dass er Moses Volk die Freiheit versprochen hatte.

Aber endlich hatten sie es dann doch geschafft und waren unterwegs in die Freiheit. Aber da hörten die Probleme längst nicht auf: Pharao jagte ihnen nach – vor ihnen das Schilfmeer, hinter ihnen die ägyptischen Truppen. Es war ein Wunder Gottes, dass das alles gut ging, sie gelangten trockenen Fußes durchs Meer und das Heer des Pharao wurde vernichtet.

Sie waren endlich frei. Nun konnte die Wanderung in das Land beginnen, das Gott ihnen verheißen hatte. Alles war gut! Alle ihre Probleme lagen hinter ihnen und waren im Schilfmeer untergegangen.

So dachte sich Mose vielleicht – aber er hatte die Rechnung ohne das Volk gemacht. Hätte er geahnt, was da noch alles auf ihn zukommen würde – er hätte sich vielleicht bereits am zu dem Zeitpunkt von ihnen allen verabschiedet und wäre schleunigst wieder zu den Schafen seines Schwiegervaters Jithro zurückgekehrt. Lieber mit Schafen in der Wüste unterwegs als mit dieser Herde von einem Volk!

Denn kaum lag das Schilfmeer hinter ihnen - da ging‘s schon los mit dem Gemecker und Gejammer. Vergessen das Wunder des Auszugs und die Bewahrung durchs Wasser hindurch: 

Wir haben Durst, Mose. Deinetwegen sind wir hier in der Wüste - gib uns zu trinken. Du bist schuld, wenn wir verdursten! Kümmer dich mal!

Und Gott machte das Wasser in Mara süß und ließ aus dem Felsen die Quelle sprudeln.

Aber sie jammerten weiter:

Wir haben Hunger, Mose. Ach, dort in Ägypten gab es Essen in Hülle und Fülle, da waren wir satt und zufrieden. Warum sind wir nur mitgegangen in diese unwirtliche Wüste? Was bringt uns denn jetzt unsere Freiheit! Wären wir doch lieber in Ägypten gestorben als Dir und Aaron zu folgen. Ihr wollt uns doch hier nur jämmerlich sterben lassen. Tu endlich was!

Und Gott schickte Wachteln und Manna – damit alle satt werden.

Schließlich waren sie am Gottesberg angelangt – dort wo Gott ihm und dem Volk begegnen wollte, dort wo Gott ihnen die Tafeln seines guten Gesetzes geben wollte. Damit das Leben in Freiheit gelingt: „Ich bin der Herr dein Gott, der ich dich aus Ägyptenland, aus der Knechtschaft geführt habe. Du sollst nicht stehlen. Du sollst nicht töten. Du sollst nichts Unwahres über deinen Nächsten sagen.“ und so weiter. 

O ja, Mose erinnerte sich noch gut, wie das war, vor wenigen Tagen noch, als er in der Gegenwart Gottes auf dem Berg stand, zusammen mit Josua. Wie herrlich das gewesen war, wie überwältigend die Nähe Gottes. Wie er das Gefühl hatte, endlich am Ziel zu sein. Voller Zuversicht für den restlichen Weg. Und mit zitternden Händen hatte er die beiden Tafeln mit Gottes Worten entgegengenommen um sie hinab zu den Israeliten zu bringen. 

Aber wie schrecklich war es dann, wieder nach unten zu kommen und zu sehen, was sich dort mittlerweile abspielte: einen Götzen hatten sie sich gemacht, einen kleinen, goldenen Götzen. Ihren Schmuck hatten sie dafür hergegeben und Aaron hatte ein kleines Kalb daraus gegossen. Das beteten sie nun an, das umtanzten sie, dem opferten sie – das war ihr Gott. Ein kleines, goldenes Kalb. „Du warst so lange weg, Mose, da dachten wir: wir brauchen doch einen Gott, der vor uns her geht. Wir brauchen einen Gott zum Ansehen und Anfassen, verstehst du. Und Aaron hat uns einen gemacht!“

Da war sein Zorn hochgekocht – und wie! Voller Wut hatte er die beiden Gesetzestafeln auf den Boden geschmettert und zerbrochen und dann nahm er das goldene Kalb, zermahlte es zu Pulver, warf es ins Wasser und hieß es die Menschen trinken. Damit nichts, aber auch gar nichts davon übrig bleibt.

Aber der Zorn Gottes war ihnen trotzdem gewiss – ihnen allen! „Ich bin der Herr dein Gott – du sollst keinen andern Götter haben neben mir. Du sollst dir kein Bildnis machen, bete es nicht an und diene ihm nicht …“. Oh Gott - wann würden diese halsstarrigen, unvernünftigen Menschen denn endlich begreifen, dass ihr Weg nur mit dem Gott Jahwe in die Freiheit führt? Dass alle andern Wege Holzwege sind? Dass nur Jahwe Anbetung verdient, weil er allein Gott ist und sonst keiner?

Und wieder einmal musste Mose für das Volk in die Bresche springen, musste er versuchen, den Zorn Gottes  zu besänftigen, der ja tausendmal größer war als ein eigener Zorn. 

„Ich werde sie vernichten – endgültig. Alle! Ich  bin fertig mit diesem Volk, ich erwähle mir ein anderes!“ so groß war Gottes Zorn. Und er konnte nur eines tun: an Gottes Gnade appellieren, beten, flehen: „Vergib ihnen doch! Und wenn nicht: dann streiche meinen Namen aus dem Buch, in dem die Namen der Deinen eingetragen sind.“ „Nein“ sagt Gott „das tue ich nicht. Jeder soll für seine Schuld geradestehen.“

Und Mose spürt, wie sich eine Kluft auftut zwischen Gott und dem Volk – Gott ist auf einmal nicht mehr der nahe Gott, der immer da ist und mitgeht. Gott erträgt dieses halsstarrige Volk nicht mehr: „Ich werde einen Engel* mitsenden, der vor euch hergeht. Aber ich selbst werde nicht mit euch ziehen. Ihr seid ein widerspenstiges Volk, und ich müsste euch deshalb bestimmt unterwegs vernichten.“ So sieht‘s aus!

Für Mose, den Mann, von dem es heißt, dass „der HERR mit ihm Auge in Auge wie ein Mensch mit einem andern sprach“ – für Mose ist diese Distanz schier unerträglich: „Du befiehlst mir: 'Führe das Volk in sein Land!', aber du hast mir nicht gesagt, wen du mitschicken wirst. Dabei hast du mir doch versichert, dass ich in deiner Gunst stehe und dass du mich als deinen Vertrauten betrachtest. 

Wenn das stimmt, dann bestätige es mir jetzt und sag mir, was du vorhast. Und vergiss nicht, dass diese Leute dein Volk sind!“

Mose ringt mit Gott – er will sich nicht zufriedengeben damit, wie es jetzt sein soll. Er will sich mit dem „nicht vorhandenen Gott“ einfach nicht abfinden. Denn sein Name, JAHWE, bedeutet doch: „Ich bin der Ich-bin-da“, das ist doch der Gott, der mitgeht und sich nicht einfach so in die Abwesenheit zurückzieht!

Ich will an dieser Stelle einen Augenblick innehalten. Das Wort vom „deus absconditus“, vom „nicht vorhandenen Gott“ holt uns aus der Mosegeschichte heraus – es  sind Worte Martin Luthers und Dietrich Bonhoeffers und sie sind wohl auch uns mitunter sehr aus dem Herzen gesprochen. 

Zumindest mir geht es so, dass ich den Mose in seiner Verzweiflung um den vermeintlich so ferne gerückten Gott sehr gut verstehen kann. In letzter Zeit – wenn ich Nachrichten geschaut habe oder Zeitung gelesen oder auch im persönlichen Gesprächen mit Menschen, die mir von der Last ihres Lebens erzählt habe – da habe ich mich manches mal gefragt: Gott – bist du eigentlich noch da? Bist du noch vorhanden in dem ganzen Wirrwarr unserer Weltgeschichte? Wo bist du denn bitte?

Diese Frage bewegt mich – bringt mich ins Zweifeln und Fragen. Und vielleicht nicht nur mich. Ich habe den Eindruck, dass viele – gerade auch Christen – an dieser Frage zu knabbern haben. Und sie suchen nicht nur nach einer Antwort für sich selbst sondern auch nach einer Antwort, die sie andern geben können. „Du glaubst wirklich noch an Gott? Ja – und: wo ist der denn?“

Klar, wir können das Thema verdrängen und uns angenehmeren Dingen zuwenden – aber das hilft nicht viel – das Thema holt uns immer schnell wieder ein. 

Vielleicht hilft uns die Geschichte des Mose von heute, in der Auseinandersetzung mit dieser Frage ein Stück weiter zu kommen. 

Mose nämlich lässt nicht locker. Und sein Reden mit Gott gipfelt in dem Satz: „Lass mich deine Herrlichkeit sehen!“

Gottes Herrlichkeit – seine Autorität – seine Wichtigkeit – seine Schönheit – seine Größe – sein Ansehen: alles das will Mose sehen.  Weil er das jetzt, in dieser Situation einfach braucht – für sich selbst aber auch im Hinblick auf das Volk und die große Aufgabe, es ins gelobte Land zu führen. „Lass mich deine Herrlichkeit sehen“!

Wer wollte das nicht? Ist das nicht auch ab und zu mal unser Wunsch: lass uns deine Herrlichkeit sehen – zeig der ganzen Welt und allen Menschen deine Größe und Macht! Das wär doch was!

Ja, das wär was – aber es wäre etwas, was wir alle miteinander nicht ertragen könnten: unser Leben mit all seinen goldenen Kälbern, mit all seinen Bruchstücken und Halbheiten im Licht des Glanzes Gottes? Das wäre nicht zu ertragen. 

Gott erfüllt die Bitte des Mose auf ganz andere Weise – hören wir die Sätze aus 2. Mose 33:

Er sprach: Ich will vor deinem Angesicht all meine Güte vorübergehen lassen und will vor dir kundtun den Namen des HERRN: Wem ich gnädig bin, dem bin ich gnädig, und wessen ich mich erbarme, dessen erbarme ich mich.

Und er sprach weiter: Mein Angesicht kannst du nicht sehen; denn kein Mensch wird leben, der mich sieht.

Und der HERR sprach weiter: Siehe, es ist ein Raum bei mir, da sollst du auf dem Fels stehen.

Wenn dann meine Herrlichkeit vorübergeht, will ich dich in die Felskluft stellen und meine Hand über dir halten, bis ich vorübergegangen bin.

Dann will ich meine Hand von dir tun und du darfst hinter mir her sehen; aber mein Angesicht kann man nicht sehen.
Auf den Wunsch des Mose, seine Macht und Herrlichkeit sehen zu dürfen, bringt Gott zunächst etwas ganz anderes ins Spiel: seine Gnade und sein Erbarmen. Das erstaunt uns vielleicht ein wenig. Hätten wir nicht etwas Größeres, Bedeutenderes erwartet? Irgendwelche Wunder und Zeichen vielleicht, Blitz und Donner.
Nein, sagt Gott: meine Gnade und mein Erbarmen sind die greifbarsten, deutlichsten Kennzeichen meiner Herrlichkeit.

Gottes ist in seiner Herrlichkeit ist so souverän, dass er sich das leisten kann – er braucht seine Macht und sein Ansehen nicht durch Gewalt und Strafe zu beweisen.
Und dabei dürfen wir diesen Satz: „wem ich gnädig bin, dem bin ich gnädig und wessen ich mich erbarme, dessen erbarme ich mich“ einfach als Zusage und Versprechen Gottes lesen, dass seine Gnade und sein Erbarmen ganz verläßlich sind. 

In Moses Situation hieß das: Gott wird sich auch seines abtrünnigen, halsstarrigen Volkes wieder erbarmen. 

Für uns heißt das: auch wir können uns auf Gottes Erbarmen 100%ig verlassen!

Gnade und Erbarmen – ich glaube, das sind Merkmale von Gottes Herrlichkeit, die auch für uns sehr konkret werden – manchmal auch in der Begegnung mit menschlich Güte und Zuwendung. Im tiefsten Grund unseres Herzens wissen wir doch: von Gottes Güte leben wir alle! Und damit ist uns die Herrlichkeit Gottes doch schon ein ganzes Stück nahe gerückt! 
Und vielleicht fällt uns jetzt, im Rückblick auf die vergangene Woche oder auch im Rückblick auf unser ganzes Leben, das eine oder andere ein, wo wir etwas von Gottes Erbarmen – und damit  von seiner Herrlichkeit - gesehen und gespürt haben. Spuren von Gottes Güte sind Spuren seiner Herrlichkeit – Spuren von seinem Da-Sein im Leben und in der Welt.

Und in der Person von Jesus Christus, der im Auftrag Gottes unterwegs ist, Liebe lebt, Menschen heil macht und Vergebung zuspricht – da sehen wir die Herrlichkeit Gottes in Person: „das Wort – Gottes Wort - ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt – in der Person Jesus Christus - und wir haben seine Herrlichkeit gesehen …“ Wer Jesus sieht, der sieht Gottes Herrlichkeit!

Und dann sagt Gott zu Mose: „Siehe es ist ein Raum bei mir“ – in der Bibel in gerechter Sprache heißt es an der Stelle: „neben mir ist noch Platz, stelle dich zu mir auf den Felsen“. Gott lädt den Mose also ein, sich neben ihn zu stellen – denn da ist Platz für ihn, da ist Raum – weiter Raum. Wer neben Gott steht, der steht auf einem Fels und auf weitem Raum, der steht auf sicherem Grund und kann weit blicken.

Sich neben Gott stellen heißt: Gott ist mir nahe - er ist an meiner Seite – er schwebt nicht über mir, er ist neben mir - ich kann seinen Blickwinkel einnehmen – er ist der Raum, in dem ich lebe – bei ihm hat mein Leben einen festen Grund. 

Das ist das, was mir spontan bei diesem Bild einfällt. 

„Neben mir ist noch Platz“ - das heißt doch: Gott ist nicht weit weg, Gott ist gleich neben mir – vielleicht in dem Menschen, der da bei mir sitzt. Vielleicht in der Freundin, die mir zur Seite steht, wenn ich Schlimmes erleben muss. Vielleicht muss ich zweimal hinschauen, um ihn überhaupt zu erkennen. Denn Gott ist ja eher abseits des Trubels zu sehen: im Stall von Bethlehem zum Beispiel und in der Person eines wandernden Rabbi. Und er ist auch dort zu sehen, wo man lieber nicht hinschauen würde: im sterbenden Jesus am Kreuz, in den vielen notleidenden Menschen die mir begegnen.

„Neben mir ist noch Platz“: Gott lädt mich ein, an seine Seite zu treten – mit ihm zusammen die Welt zu sehen, zu schauen, wo ich mit meinen Gaben gebraucht werde. 

Am Ende lässt Gott den Mose dann so viel sehen, wie er ertragen kann, so viel, dass er am Leben bleibt. Schützend stellt er sich selbst vor Mose – Gott schützt Mose vor Gott und lässt ihm zu, dass er hinter ihm her sehen darf.  

Mose darf hinter Gott her sehen – seine Gegenwart spüren und ihm nachschauen. Hinter Gott herschauen – im Nachhinein erkennen, wo er am Werk war. Ist das nicht auch so etwas ganz typisches für Gott? Erst im Nachhinein erschließt sich uns doch oft seine Güte in unserer Lebensgeschichte. Erst im Nachhinein können wir doch oft sagen: ja, das hat so sein müssen, so hat sich das wunderbar gefügt, anfangs sah alles o chaotisch aus – aber jetzt, in der Rückschau: wunderbar.

Und auch die Geschichte Jesu, sein Sterben am Kreuz: das ist doch auch so etwas, was sich erst im Nachschauen erschließt. Erst nach Ostern, nach der Auferstehung erschließt sich, was das mit dem Sterben am Kreuz auf sich hat, wozu das sein musste: um dem Leben und der Liebe zum Sieg zu verhelfen!

Ich werfe zum Abschluß noch einmal einen Blick auf diese ganze Geschichte: Gott beantwortet das Ansinnen des Mose „Lass mich deine Herrlichkeit sehen“ mit einer Mischung aus Distanz und Nähe. Habt ihr das bemerkt? Nähe – das ist die Versicherung seiner Gnade und seines Erbarmen, Nähe – das ist die Aufforderung: neben mir ist noch Platz. Aber dann wieder hält sich Gott auf Distanz: Nein, mein Angesicht kannst du nicht sehen – das ist zu viel für Dich. Nein, wenn meine Herrlichkeit vorüberzieht, dann werde ich meine Hand über dich halten – aber hinter mir her sehen: das darfst du.

Distanz und Nähe – beides gehört zum Wesen Gottes. Er ist der Liebende und Barmherzige aber auch der Heilige und ganz Andere.

Das muss Mose aushalten – das müssen wir aushalten. Und weitergehen, weiterleben, weiter glauben. Mose geht weiter mit dem halsstarrigen Volk Israel, bekommt neue Gesetzestafeln, redet mit Gott und spricht zum Volk. Aber es heißt, dass das Gesicht des Mose jedes mal, wenn er mit Gott gesprochen hatten, geleuchtet hat. War das wohl ein Abglanz der Herrlichkeit Gottes, die an ihm vorübergegangen war?
Nein, auch wir werden hier in diesem Leben nie sagen können: so ist Gott, genau so und so sieht er aus, wir haben ihn gesehen und wir spüren immer und zu jeder Zeit seine Gegenwart. 

Wir werden immer wieder – so wie Mose – mit dem deus absconditus, dem verborgene, dem nicht vorhandenen Gott ringen und zweifeln und manchmal schier ver-zweifeln. Das ist die Distanz, die wir aushalten müssen.

Aber wir werden immer wieder auch von seinem Nahesein Zeugnis geben können und davon, dass bei Gott Platz ist für uns und von dem festen Grund, auf dem unsere Füße bei ihm stehen können.

Und wir werden auch von seiner Gnade und seinem Erbarmen erzählen können und von den Spuren seiner Güte in unserem Leben, die wir vielleicht erst in der Rückschau entdecken. 

Und das alles ist ein Stück seiner Herrlichkeit, die sich in unserem Leben spiegelt.

Ja, ich weiß: das sind alles Antworten des Glaubens und Geschichten des Lebens – und ist das denn nicht viel mehr als alle Theorie und Theologie?

Und wer sie uns nicht glauben will unsere Erfahrungen und Geschichten mit Gott – der soll‘s bleiben lassen!
